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    Budenzauber




    Ich konnte nur noch verständnislos mit dem Kopf schütteln, nachdem ich beim Morgenkaffee in meinem Büro in der Aachener Zeitung und in den Aachener Nachrichten die Berichte über die gewalttätigen Auseinandersetzungen von angeblichen Fußballfans am Vorabend an der niederländisch-deutschen Grenze gelesen hatte.




    Ein meiner Ansicht nach belangloses Fußballspiel zwischen Roda Kerkrade und Borussia Mönchengladbach im Halbfinale des UEFA-Cups hatten einige hirnlose Idioten aus beiden Ländern zum Anlass genommen, sich gegenseitig die hohlen, kurz geschorenen Schädel kräftig zu polieren. Ausgerechnet am Symbol der friedlichen Vereinigung beider Staaten, an der gemeinsamen Grenzstraße von Kerkrade und Herzogenrath, wo schon lange vor der Idee des vereinten Europas das schrankenfreie Miteinander über Staatsgrenzen hinweg gelebt wurde, waren die Schlägertrupps aufmarschiert. Da wollten es die Niederländer den Moffen einmal deutlich zeigen, was man von ihnen hielt, und da wollten die Deutschen im Gegenzug den Kaasköppen lauthals den Hass entgegen brüllen.




    Offensichtlich unbemerkt von der Polizei, die wegen des Fußballspiels und der nicht gerade zart besaiteten Fanatiker aus Mönchengladbach ohnehin im Stadion in Kaalheide in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden war, hatten sich die Schläger an der Nieuwstraat am Kreisverkehr versammelt, an dem die Josefstraße und die Kokelestraat mit der Grenzstraße zusammentrafen. Nach dem verbalen Schlagabtausch waren die Randalierer auch körperlich aufeinander losgegangen. Über eine Stunde dauerte es, ehe die Ordnungshüter die wüste Prügelei unter den Augen zahlreicher Schaulustiger unterbinden konnten und sich die internationalen Schwachköpfe mit Gejohle und gegenseitigen Schmähgesängen voneinander verabschiedeten.




    Erstaunlicherweise war es bei der Keilerei bei wenigen Leichtverletzten geblieben, die nach ambulanter Behandlung ihren dummköpfigen Kameraden folgen durften. Festnahmen gab es bis auf eine Ausnahme keine; lediglich ein volltrunkener Skin aus Richterich musste die Nacht in Polizeigewahrsam verbringen. Die Rädelsführer waren unbemerkt entkommen. Die Polizei hatte zwar die Personalien einiger Beteiligten aufgenommen und einige ihrer Bekannten wiedergesehen, aber es bei den üblichen Aktennotizen belassen.




    »Ist es nicht schlimm, dass nach einer solchen Prügelei die Affen wieder frei herumlaufen dürfen?«, fragte ich verärgert meine Sekretärin Sabine, die mit der Kaffeekanne ins Zimmer gekommen war. »Die haben das mit den Frühlingsgefühlen wohl ziemlich falsch verstanden.« Ich zeigte ihr die Fotos in den Zeitungen, auf denen die Typen mit ihren hasserfüllten Gesichtern abgelichtet waren. Die Kerle schwangen ihre Keulen und Ketten oder droschen aufeinander ein.




    »So ist halt das Leben, mein lieber Tobias«, antwortete Sabine lakonisch und hauchte mir einen feuchten Kuss auf die Stirn. »Frühlingsgefühle habe ich übrigens auch.« Sie füllte den Kaffee in die Tasse. »Mit oder ohne Zucker?«, fragte sie mich. »Oder etwa doch wieder Süßstoff?«




    Darauf konnte ich wahrlich verzichten, von Süßstoff hatte ich nach meinen Erlebnissen beim Alemannen-Sponsor und Printenkönig Noppeney gründlich die Nase voll. »Weder Zucker noch Süßstoff«, antwortete ich, »ich brauche nur dich.« Ich zog Sabine zu mir auf den Sessel und drückte sie an mich.




    »Nicht während der Dienstzeit«, schnurrte sie, »was soll nur unser Chef denken?« Dennoch schmiegte sie sich eng an mich und küsste mich erneut.




    »Was euer Chef denkt, ist euch wohl einerlei«, tönte es sofort in meinem Rücken. Unbemerkt hatte sich unser Brötchengeber ins Büro geschlichen. »Ihr tut sowieso, was ihr wollt«, brummte er mit gespieltem Zorn.




    »Wir fördern das Betriebsklima«, lachte Sabine ungeniert, und prompt musste unser Boss schmunzeln. Wenn Sabine beim Lachen ihre niedlichen Grübchen zeigte, konnte ihr niemand widerstehen. Ich kann es nicht und Dr. Dieter Schulz ebenfalls nicht; eigentlich kein Wunder, ist er doch mit Sabines Zwillingsschwester Do verheiratet.




    Sabine und ich sind längst nicht so weit. Ob wir allerdings noch einmal vor den Traualtar treten würden, ließen wir beide offen. Momentan stand uns jedenfalls nicht der Sinn danach. Wir konnten ausgesprochen gut und harmonisch mit unserem gemeinsamen Singledasein auskommen, zumal Dieter und Do, Sabine und ich ohnehin eine große Familie waren, zu der auch noch Tobias junior, der Nachwuchs meines Chefs und Freundes gehörte.




    »Wenn ihr mit eurem Speichelaustausch fertig seid, habe ich eine Aufgabe für dich«, sagte Dieter zu mir, »du kannst dadurch dazu beitragen, dass zum Teil deine Ausbildungskosten wieder hereinkommen.« Er grinste mich an.




    Noch vor einigen Wochen hätte ich wahrscheinlich mit spitzer Zunge gekontert, doch nachdem ich meinen Job als Bürovorsteher in der Anwaltskanzlei von Schulz hatte aufgeben müssen, um in Vorbereitung auf das zweite Juristische Staatsexamen als Referendar bei ihm arbeiten zu können, hatte ich keine passenden Argumente mehr. Meinen bisherigen Job machte nun ein junger Mann, der sich auf unser Stellenangebot beworben hatte und der auf den traditionsreichen Aachener Namen Jerusalem hörte. Das war neben den guten Noten für den Uröcher Schulz Grund genug gewesen, den Mann einzustellen. Matthias Jerusalem wollte nach einer Ausbildung zum Rechtspfleger die Zeit bis zum Beginn eines Jurastudiums praxisnah überbrücken.




    Unser Umgang miteinander würde sich bald wieder ändern, wenn ich als Rechtsanwalt in die Kanzlei von Schulz eintrat. Das konnte nur noch einige Monate dauern, dann würde Dr. Dieter Schulz, Rechtsanwalt in Aachen, spezialisiert auf Familienstreitigkeiten aller Art, einen Kompagnon haben: meine Wenigkeit. Dann hatten wir endlich unser Ziel erreicht, das wir uns vor fast zehn Jahren gesetzt hatten, als er damals in einem Strafprozess meine Pflichtverteidigung übernommen hatte. Seitdem waren wir fast unzertrennlich gewesen und galten ebenso wie Sabine und Do als Zwillinge, fast gleich alt und noch lange nicht 40, fast gleich groß und schlank, beide kurzhaarig blond und ziemlich blauäugig.




    Zwischen uns gab es nur selten ernsthaft Streit und dann allenfalls wegen der unterschiedlichen Auffassung über die angemessene Kleidung. Dieter fühlte sich nur wohl im grauen Anzug mit Hemd und Krawatte in Reinkultur, für mich hingegen gehören zum absoluten Lebensgefühl Jeans, Sweatshirt und Lederjacke.




    »Daran kann man euch wenigstens noch auseinander halten«, hatte Do unlängst noch gemeint, als Dieter mich anlässlich eines Festaktes der Anwaltskammer in einen Anzug zwängen wollte.




    Do und Sabine unterscheiden konnten eh nur Experten, also nur Dieter und ich, und vielleicht auch noch unser Rezeptionsdrachen in der Kanzlei, das ältliche Fräulein Schmitz. Sabine und Do sind halt beide schön, groß, schlank, blond, immer froh gelaunt und wahrlich nicht auf den hübschen Kopf gefallen. »Eine muss euch halt Paroli bieten können, sonst macht ihr nur Blödsinn«, hatte Sabine zuletzt auf ihre Kontrollfunktion und die ihrer Schwester für Dieter und mich hingewiesen.




    Ohne unsere Frauen hätten Dieter und ich schon so manches Mal dumm im Regen gestanden, musste ich unumwunden zugeben, auch wenn ich es niemals laut in Gegenwart der beiden Holden ausgesprochen hätte.




     




    »Hier!« Dieter holte mich in den Kanzleialltag zurück und warf einen dünnen Schnellhefter auf den Schreibtisch.




    »Was ist das?«, fragte ich neugierig.




    »Nicht Besonderes«, antwortete Dieter verdächtig gelassen. »Wohl so›ne Art Mietstreitigkeit. Ich weiß es auch nicht so genau.« Er schmunzelte. »Außerdem soll es doch deine Sache sein, herauszufinden, was das ist.«




    ›Das sind die Aufgaben, die ich liebe‹, knurrte ich in mich hinein. Ich lehnte mich in den Sessel zurück und öffnete den Hefter. Er enthielt gerade einmal ein Schreiben an unsere Kanzlei von einem Eduard Brandmann aus Gerolstein, in dem er uns bat, möglichst diskret für ihn eine Hausräumung vorzubereiten.




    ›Das wird doch nicht?‹, dachte ich ein wenig beunruhigt; aber leider wurde meine Befürchtung wahr.




    Eines der alten Wohnhäuser an der Monheimsallee, das mehrere Monate leer gestanden hatte, war vor knapp vier Wochen von Studenten besetzt worden. In Anbetracht der Wohnungsnot hatten die Studenten kurzerhand das Haus in Beschlag genommen und sich dort eingenistet.




    Brandmann beabsichtigte, so schrieb er jedenfalls, unverzüglich mit Umbauarbeiten an dem Gebäude zu beginnen. Er wollte dort Eigentumswohnungen errichten und hatte bereits zwei verkauft. Spätestens am Freitag, dem 15. Mai, müsste das Haus geräumt sein, weil am darauf folgenden Montag die erste Arbeitskolonne anrücken würde.




    »Dieter, das mache ich nicht!«, war meine erste entrüstete Reaktion. »Nur weil ein feister Sack Profit abzocken will, sollen die armen Schweine raus aus der windschiefen Hütte? Nein, nicht mit mir!«, sagte ich heftig und gab Schulz den Brief.




    »Sind wir hier in der Politik oder bei den Idealisten gelandet?«, fragte Dieter ironisch, nachdem er das Schreiben überflogen hatte. »Hier will jemand seine wirtschaftlichen Interessen durchsetzen, die allem Anschein nach juristisch begründet sind, und bittet uns um anwaltliche Hilfe«, antwortete er sich selbst. »Das ist unser Job, mein Freund.« Jetzt kam wieder die alte Leier: »Wenn wir ihn nicht machen, macht ihn ein anderer.«




    Ich schaute Schulz immer noch grimmig an. Ich wusste, wie es weitergehen würde.




    »Wenn wir aber den Job machen, haben wir die Kontrolle über das Geschehen«, fuhr mein Freund und Chef fort.




    »Solche hirnrissigen Hausräumungen sind doch gar nicht unsere Metier«, kramte ich ein zugegebenermaßen schwaches Argument hervor, das mein juristisch versierter Lehrherr sofort wegwischte.




    »Herr Grundler, Sie sollen in meiner Kanzlei umfassend in allen relevanten Rechtsgebieten ausgebildet werden, dazu gehören auch derartige Streitigkeiten. Ich möchte Sie daher bitten, die Angelegenheit zu meiner Zufriedenheit zu erledigen!«




    »Du denkst doch nur an die paar Kröten als Honorar«, maulte ich geschlagen.




    »Nur mit Idealismus kommst du nicht weit«, konterte mein Vorgesetzter. »Machst du jetzt den Mist oder soll ich einen unserer Jungspunde dranlassen?«




    Ich winkte ab. Bevor einer unserer angestellten Anwälte sich an dieser Geschichte die Finger verbrannte, wollte ich sie lieber selbst erledigen.




    »Aber ich versuche, das Beste für die Studenten herauszuholen«, kündigte ich entschlossen an.




    »Davon bin ich eigentlich immer ausgegangen«, sagte Dieter grinsend, bevor er schnell mein Zimmer verließ.




    Das zweite Blatt im Schnellhefter war die Kopie eines Schreibens unserer Kanzlei an Brandmann, mit dem wir uns für die Übergabe des Mandates bedankten und ihn zugleich aufforderten, die beigefügte Vollmachtserklärung unterschrieben an uns zurückzusenden.




     




    Wenig begeistert wählte ich die Telefonnummer, die Brandmann in seinem Briefkopf angegeben hatte. Ich wollte mich von ihm über den Sachverhalt aufklären lassen, bevor ich aktiv wurde, und war gespannt auf seinen Bericht.




    Schon nach dem zweiten Klingelzeichen wurde am anderen Leitungsende energisch der Hörer abgenommen.




    »Brandmann«, schnarrte eine Stimme im Kommandoton schmerzhaft ins Telefon, »was wollen Sie?«




    Es fiel mir schwer, höflich und ruhig zu bleiben, die Stimmlage und die befehlende Frage gefielen mir überhaupt nicht. »Grundler von der Anwaltskanzlei Dr. Dieter Schulz aus Aachen«, meldete ich mich bescheiden. »Spreche ich mit Eduard Brandmann?«




    »Ja, natürlich. Mit wem denn sonst?«, kam es ungehalten zurück. »Sie haben schließlich meine Rufnummer gewählt.«




    Der Kerl regte mich auf. Gerolstein, Kommandoton, morgens auf Anhieb erreichbar; mir kam eine Vermutung, die ich bei passender Gelegenheit äußern wollte.




    Aber zunächst bat ich Brandmann, mir die Situation rund um das Wohnhaus in Aachen zu schildern. »Dabei gehe ich einmal davon aus, dass es sich tatsächlich um Ihr Eigentum handelt.«




    Für einen Moment schien es, als würde Brandmann implodieren. »Davon können Sie unbesorgt ausgehen«, bellte er dann ohrenbetäubend, »meinen Sie etwa, ich hätte sonst Ihre Kanzlei beauftragt?«




    Meine Antwort wartete er nicht ab.




    »Da gibt es nicht viel zu schildern«, fuhr er schnell und bestimmend fort. »Vor drei Monaten habe ich die Bruchbude von einer zerstrittenen Erbengemeinschaft gekauft, nachdem die alleinlebende Eigentümerin verstorben ist.«




    Auch als passionierter Nicht-Aachener war ich entrüstet, wie Brandmann so emotionslos über das Schicksal eines der Häuser an der Monheimsallee reden konnte. Aber ich schwieg und hörte zu.




    »Nachdem ich mehrere Interessenten für Eigentumswohnungen habe und die Finanzierung steht, möchte ich den Altbau möglichst schnell sanieren.« Die unfreundliche Stimme wurde noch eine Spur kälter. »Deshalb müssen die nichtsnutzigen Studenten auf der Stelle raus. Dafür haben Sie zu sorgen, Herr Krundlach!«




    »Grundler«, korrigierte ich ihn verärgert, »Tobias Grundler.«




    »Von mir aus auch Grundler«, erwiderte Brandmann interesselos, »Hauptsache, Sie räumen mir gefälligst schnell die Hütte.« Er habe keine Lust, sich von den Faulpelzen das Geschäft verderben zu lassen, als Immobilienmakler habe er verständlicherweise kein Interesse, das Haus nicht merkantil nutzen zu können.




    Ob er schon lange als Makler tätig sei?, fragte ich vorsichtig.




    Brandmann verneinte. »Erst seit meinem Ausscheiden als Offizier aus der Bundeswehr im vergangenen Jahr.«




    Damit hatte er meinen Verdacht bestätigt. »Bei der FmAKp 911?«




    »Woher wissen Sie das?« Brandmann fragte mich weniger verblüfft als vielmehr fordernd.




    Bei dieser Fernmeldeausbildungskompanie sei ich auch einmal gewesen, antwortete ich bereitwillig, das sei aber fast 20 Jahre her.




    »Wie dem auch sei, das spielt keine Rolle.« Brandmann kam wieder zum Thema. »Ich will an mein Eigentum und zwar so schnell wie möglich. Haben Sie verstanden, Herr Grundloch?«




    Ich würde mein Bestes tun, versicherte ich, bevor ich das Telefonat beendete. Darauf könne sich Herr Bratpfann verlassen.




     




    »So ein Arschloch«, ereiferte ich mich, als Sabine lächelnd ins Büro trat.




    »Von solchen Arschlöchern leben wir, Tobias«, entgegnete sie sachlich. Sie hatte sich auf die Schreibtischkante gehockt und hielt Notizblock und Bleistift bereit.




    »Willst du mir das Schreiben an die Hausbesetzer und ans Gericht diktieren?«




    Ich wusste zwar vieles, was ich mit Sabine lieber täte, aber ich ergab mich stöhnend meinem beruflichen Schicksal. Die Forderung an die Studenten, rechtswidrig genutztes Eigentum unverzüglich freizugeben, war schnell formuliert. Ich kündigte den Besetzern eine gewaltsame Wiederherstellung des rechtlichen Zustandes für den Fall an, dass sie den berechtigten Ansprüchen des Hauseigentümers nicht freiwillig nachkommen würden.




    »Hast du überhaupt die Namen der armen Socken?«, fragte mich meine Sekretärin.




    »Nein«, antwortete ich vergnügt, »und das ist auch gut so. Wir schicken den Brief per Einschreiben an die Hausgemeinschaft. Dann fühlt sich niemand persönlich angesprochen und der Brief kommt postwendend als nicht zustellbar zurück.« Damit hätten die Studenten Zeit gewonnen, die ich ihnen allemal gönnte. Gleichzeitig konnte ich unserem Mandanten vermelden, ich hätte weisungsgemäß die ersten Schritte eingeleitet.




    »Das klappt?«, fragte Sabine skeptisch.




    Für einen Teilerfolg würde es zunächst reichen, wiederholte ich mich. »Ich werde morgen zu den Jungs gehen und mich mit ihnen unterhalten«, sagte ich zu ihr, »gemeinsam werden wir schon eine Lösung finden.«




     




     


  




  

    Strohfeuer




    Dieter hatte zumindest so viel Anstand, mit seinem Telefonanruf zu warten, bis Sabine und ich am Frühstückstisch in meiner Wohnung am Templergraben saßen.




    »Da haben wir den Salat!«, schimpfte er statt einer Begrüßung.




    ›Das verhieß nichts Gutes‹, dachte ich mir. »Was gibt’s denn?«, fragte ich meinen Brötchengeber gelassen.




    »Wir stehen am Pranger, Tobias!« Dieter konnte sich nicht beruhigen.




    Ich verstand ihn nicht. »Wieso?«




    »Du brauchst heute nur die Aachener Zeitung aufzuschlagen, dann weißt du, was ich meine. Das Blatt schreibt heute von einem auswärtigen Hausbesitzer, der Aachener Studenten die Wohnung entziehen wolle.« Dieter schnappte aufgeregt nach Luft, bevor er mit der Lektüre fortfuhr. »Eine renommierte Aachener Anwaltskanzlei mit Sitz an der Theaterstraße, die üblicherweise nur Mandanten aus der feineren Gesellschaft vertritt, sei auf die Studenten angesetzt worden, um sie zu vertreiben.« Er raschelte mit der Zeitung. »Garniert ist das Pamphlet mit einigen Zitaten von Studenten. Wir werden als skrupellose Vertreter kapitalistischer Interessen bezeichnet oder als Juristen ohne Menschlichkeit.«




    »Aber Namen hat man nicht genannt?«, unterbrach ich ihn kurzerhand.




    Dieter verneinte.




    »Und der Hinweis, man habe abends in der Kanzlei nachfragen wollen, um uns die Möglichkeit der Stellungnahme zu geben, der fehlt garantiert auch nicht.«




    Schulz war verblüfft. »Woher weißt du das, Tobias?«




    Die von der Zeitung seien doch nicht blöd, antwortete ich ihm. »Die warten jetzt, bis wir uns melden und können uns dann mit Namen nennen.« Das Vorgehen sei geschickt. »So können wir dem Schreiberling nichts. Lass› mich einmal raten.«




    Ich nannte Schulz den Namen eines AZ-Reporters. »Ist das der Autor des Berichts?«




    Er war es tatsächlich, wie mein Freund bestätigte. Damit wurde mir vieles klar; das war der Reporter, der mir bei der Entführung von Lennet Kann das Leben nicht unbedingt leichter gemacht hatte.




    »Wenn der in der Kanzlei anruft, um uns zu sprechen, lassen wir ausrichten, wir würden zurückrufen«, schlug ich Dieter vor. »Von uns bekommt der keine Informationen.«




    Das Frühstück schmeckte mir nicht mehr, obwohl mir Sabine gegenübersaß. Ich war froh, als sie vorschlug, früher als gewohnt ins Büro zu fahren.




    Normalerweise gehe ich zu Fuß durch die Aachener Innenstadt, nur nach den nächtlichen Besuchen meiner Sekretärin begleite ich sie morgens in ihrem Polo zur Theaterstraße.




    Ein eigenes Auto hatte ich mein Leben lang noch nicht besessen und würde mir wahrscheinlich auch für die letzten 50 Jahre meines irdischen Daseins keines mehr anschaffen. Und meinen Beschluss, auf einen eigenen Wagen zu verzichten, bereute ich auch jetzt nicht, als wir uns stinkend durch die Innenstadt stauten.




     




    Nach der allmorgendlichen Organisationsarbeit in der Kanzlei gemeinsam mit Jerusalem machte ich mich zu Fuß auf den Weg zur Monheimsallee. Die milde Frühlingssonne verbreitete Heiterkeit, viele Frauen lächelten mich an, als ich flott und fröhlich pfeifend losmarschierte.




    Den Artikel in der AZ hatte ich längst verdaut, auch die AN hatte, wie ich auf der Toilette gelesen hatte, Wind von der bevorstehenden Hausräumung bekommen und Partei für die Studenten ergriffen. Gerne hätte ich gewusst, wie die beiden Tageszeitungen an die Informationen gekommen waren, aber ich hätte mir eher die Zunge abgebissen, bevor ich sie danach gefragt hätte. Im Prinzip konnten die Zeitungen nur von einem benachrichtigt worden sein, dachte ich mir: von Eduard Brandmann. Warum er vorgeprescht war, würde er mir bei unserem nächsten Telefonat zu erklären haben.




     




    Der mehrgeschossige Altbau, der nach Brandmanns Auffassung fast abbruchreif war, fiel sofort auf in der Häuserreihe gegenüber Eurogress und Quellenhof. Der schmutzige, graue Putz, der an manchen Stellen der Fassade bereits abbröckelte, hatte dringend eine Auffrischung verdient. Die hölzernen Fensterrahmen waren schon seit Jahren nicht mehr gestrichen worden, die einfache Verglasung war stellenweise milchig-trüb.




    In gewisser Weise musste ich Brandmann nachträglich zustimmen, das war eine Bruchbude, um deren Abriss es nicht schade wäre.




    Offensichtlich störte dieser marode Zustand die Studenten keinesfalls, durch die gardinenlosen Fenster ließen sie jedermann ungeniert in die hohen Räume blicken. Die hölzerne, schwere Tür, die in einen dunklen, breiten Hausflur führte, war zu meiner Überraschung nur angelehnt. Ich hatte weder einen Klingelknopf noch einen Briefkasten gesehen.




    Neugierig hielt ich den Briefträger auf, der im Moment vorbeikam und einige Briefe in den Hausflur warf. »Wissen Sie etwa, wer hier alles wohnt?«, fragte ich den flinken Mann, der verneinte.




    »Ich orientiere mich nur an der Hausnummer. Ich glaube, das ist hier ein ständiges Kommen und Gehen. Manche Typen sind mir richtig unheimlich.« Er schüttete ungehalten seinen Kopf. »Ich weiß beim besten Willen nicht, warum die Stadt Aachen so etwas überhaupt zulässt.« Meine Antwort erwartete der Postler nicht mehr, grußlos wandte er sich ab und strebte dem nächsten Haus zu.




    Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Hausbesetzer nicht unbedingt unverzüglich zur Verwaltung liefen und dort ihren neuen Wohnsitz anmeldeten. In der überschaubaren Anonymität ließ es sich gut leben, und es war nicht damit zu rechnen, dass der Oberbürgermeister einen seiner kleinen Beamten losschicken würde, um die Studenten auf die Verfehlungen und Versäumnisse hinzuweisen. Sie hätten garantiert das Männlein nur ausgelacht.




    Lachen würden sie wahrscheinlich auch, wenn sie unser anwaltliches Schreiben, gerichtet an die Gemeinschaft der Hausbewohner, erhalten würden. Ich freute mich schon auf die Rücksendung des Einschreibens durch die Post, nachdem der Briefträger vergeblich versucht hatte, den Brief abzugeben.




    ›Brandmann hat es nicht anders verdient‹, sagte ich mir. Allein wegen seines unverschämt schneidigen Vorgehens mir gegenüber hatte er einen Denkzettel verdient.




    Ich bückte mich und wollte vorsorglich einige Namen notieren, die ich auf den Briefumschlägen lesen konnte. Doch ich kam nicht weit.




    »Was machen Sie hier?«, fuhr mich eine ärgerliche Stimme in meinem Rücken an. »Was wollen Sie?«




    Langsam drehte ich mich um und sah einem jungen Mann, vielleicht gerade Mitte 20, ins Gesicht.




    »Ich suche jemanden, der mir etwas über diese Hausgemeinschaft sagen kann«, antwortete ich ruhig und höflich dem lässig, aber durchaus sauber gekleideten Mann, der mich misstrauisch musterte.




    Ich käme äußerst ungelegen, meinte er und griff nach einem alten Hollandfahrrad, das am hinteren Ende des Flures gegen die Wand gelehnt war. Seine Kollegen seien alles außer Haus und er selbst müsse ebenfalls fort. »Wenn Sie etwas von uns wollen, pinnen Sie einen Zettel an die Wand«, schlug er vor und deutete auf eine braune Korktafel neben der Treppe zu den oberen Stockwerken. »Falls es uns interessiert, werden wir mit Ihnen sprechen.«




    Mit einer kurzen Armbewegung gab er mir zu verstehen, ich solle gefälligst vor ihm auf den Gehweg nach draußen treten. »Wir mögen es nicht besonders, wenn sich jemand während unserer Abwesenheit im Haus aufhält.« Er kramte einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Tür ab. »Gegen 16 Uhr sind die Ersten zurück. Dann können Sie gerne wieder kommen«, sagte er noch zum Abschied, schwang sich aufs Rad und fuhr auf dem Bürgersteig davon.




     




    Unzufrieden machte ich mich auf den Weg zurück zur Theaterstraße. ›Ich würde ein interessantes Gespräch mit Brandmann führen müssen‹, dachte ich mir. Für sein Vorpreschen an die Presse würde er die passende Quittung bekommen.




    Doch ich kam nicht dazu, meinen militaristisch angehauchten Mandanten anzuläuten. Mit einem lauten Klopfen an die Zimmertür deutete Sabine ihr Erscheinen an. Das laute Klopfen bedeutete, dass sie nicht alleine und somit in offizieller Funktion kam.




    »Was gibt›s?«, rief ich fragend und beugte mich über die Akten auf meinen Schreibtisch. Es machte immer großen Eindruck auf die Mandanten, wenn ihr Anwalt vielbeschäftigt aussah; wenn er ihnen etwas seiner kostbaren Zeit opferte, war das schon ein enormer Gunstbeweis.




    »Eine Frau Loogen wünscht Sie zu sprechen, Herr Grundler«, gab sich Sabine äußerst förmlich.




    Nach einem kurzen Gruß bot ich der kleinen Frau, die zaghaft nähergetreten war, einen Sessel vor meinem Schreibtisch an. Nervös war sie, knapp über 40 schätzte ich sie, nach ihrer Kleidung zu urteilen, nicht gerade eine höhere Gehaltsklasse. Sauber und gepflegt war diese Frau zwar, aber auch preiswert und nicht nach dem neuesten Stand der Mode gekleidet. Sie gehörte nicht unbedingt zu unserer üblichen Klientel; das sah weder nach Erbschaft noch nach Scheidung aus.




    Was sie zu uns führe, fragte ich betont geschäftig.




    »Sie müssen meinen Sohn Franz befreien«, sprudelte die Frau aufgeregt los. Sie vermied es, mich anzusehen, schaute zu Boden und hielt sich an den Griffen ihrer Handtasche fest. »Er ist verhaftet worden. Er soll an der Grenze einen Holländer fast erschlagen haben. Dabei ist er unschuldig. Das müssen Sie mir glauben!« Sie sah kurz auf.




    Wie ich mir eingestehen musste, hatte ich nicht viel verstanden, was allerdings auch zum Teil darauf zurückzuführen war, dass mich ihr Gerede bislang nicht sonderlich interessiert hatte. Fragend sah ich Sabine an, die in einer Ecke hockte und das Gespräch stenographierte.




    Auch sie schien aus der Schilderung von Frau Loogen nicht ganz schlau geworden zu sein. Jedenfalls zuckte meine Liebste nur ahnungslos mit den Schultern und schob mit der Hand ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht.




    »Nun noch einmal dasselbe von vorne, Frau Loogen«, redete ich beruhigend auf die nervöse Klientin ein. »Ihr Sohn ist verhaftet worden, sagen Sie. Von wem und warum? Und vor allem, wann?«




    »Heute Morgen sind die Polizisten gekommen, Franz und ich saßen gerade beim Frühstück«, antwortete die Frau. Sie schluckte. »Es ging alles so schnell. Ehe wir uns besinnen konnten, haben die Polizisten meinen Sohn geschnappt und mitgenommen. Sie haben einen Durchsuchungsbefehl vorgelegt und sein Zimmer auf den Kopf gestellt«, berichtete sie. »Die Polizei hat mir noch nicht einmal gesagt, worum es überhaupt ging. Sie haben Franz mitgenommen und mir nur gesagt, ich würde am Mittag Bescheid bekommen.« Frau Loogen stockte kurz. »Das habe ich vor einer Stunde erhalten.« Aus ihrer Handtasche kramte sie ein offizielles Schreiben der Staatsanwaltschaft Aachen, adressiert am Maritta Loogen in Bardenberg, wie ich lesen konnte, als sie es mir gegeben hatte. Darin teilte ihr die Staatsanwaltschaft mit, gegen ihren minderjährigen Sohn Franz werde wegen versuchten Mordes begangen in Tateinheit mit Volksverhetzung ermittelt. Es bestehe der dringende Tatverdacht, so las ich weiter, dass Franz Loogen am Tag des UEFA-Cupspiels in Kerkrade an der deutsch-niederländischen Grenze in Herzogenrath einen niederländischen Staatsbürger mit einem Baseballschläger erschlagen wollte. Der Haftrichter habe Untersuchungshaft angeordnet wegen der Schwere der Tat und der vorhandenen Fluchtgefahr. Der Tatverdächtige sei in die Justizvollzugsanstalt für Jugendliche in Heinsberg eingewiesen worden, da derzeit das Untersuchungsgefängnis in Aachen nicht zur Aufnahme weiterer Häftlinge geeignet sei.




    Damit wurde kompliziert der Umstand umschrieben, dass das Gefängnis am Adalbertsteinweg momentan umgebaut und modernisiert wurde.




    Ich wusste nicht, wie ich mich in dieser Situation verhalten sollte. Das sah durchaus plausibel aus, was die Staatsanwaltschaft geschrieben hatte. Es musste sich schon um einen gravierenden Fall handeln, wenn ein Richter für einen Jugendlichen U-Haft anordnete. Da gab es allem Anschein nach nicht sonderlich viel zu regeln. Ich konnte der Frau wahrscheinlich wenig Hoffnung machen, aber sollte ich deshalb die Übernahme des Mandats ablehnen?




    »Warum sind Sie zu mir gekommen?«, fragte ich vorsichtshalber nach, bevor ich mich endgültig entscheiden wollte.




    »Mein Sohn wollte es so«, antwortete die Frau. »Franz hat mitbekommen, wie Sie die Morde auf dem Tivoli aufgeklärt und die Alemannia gerettet haben. Er ist wie Sie ein großer Alemannen-Fan und er glaubt, dass Sie auch ihn retten können, Herr Grundler.«




    Seufzend lehnte ich mich in meinen Sessel zurück und schloss die Augen. Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass mich jemand zum Alemannen-Fan machte und nur deswegen von mir vertreten werden wollte. Andererseits war der Junge gerade einmal 17 Jahre alt und offenbar sehr naiv.




    »Okay«, sagte ich, »ich werde mich dafür einsetzen, Ihren Sohn so schnell wie möglich wieder nach Hause zu holen.« Versprechen könne ich natürlich nichts. Falls möglich, würde ich heute noch nach Heinsberg fahren.




    Ziemlich abrupt beendete ich das Gespräch, stand auf, reichte der beunruhigten Mutter zum Abschied die Hand und verwies sie an unser Sekretariat, das sich um die Formalitäten kümmern würde.




     




    Mein Gang zur Toilette war mehr aus Verlegenheit als körperbedingt. Ich wollte meine Ruhe haben und fand, wie erhofft, nach meiner Rückkehr mein Zimmer leer vor. Auf dem Schreibtisch hatte Sabine zwei Bananen abgelegt und die Durchwahlnummer zu einem Kommissar im Aachener Polizeipräsidium, der mir zuweilen unter dem Deckmäntelchen der Vertraulichkeit Informationen verschaffte, die ich offiziell nicht so einfach bekommen würde. Die gute Zusammenarbeit mit Kriminalhauptkommissar Böhnke bei der Entführung von Lennet Kann trug inzwischen ihre Früchte.




    Er werde sich umhören und zurückrufen, versprach er mir, nachdem ich ihn vertrauensvoll in meinen Fall eingeweiht hatte.




    Meinen offiziellen Anruf bei der Staatsanwaltschaft hätte ich mir sparen können. Sobald etwas Schriftliches vorläge, werde man mich informieren, wurde ich von unseren Nachbarn an der Theaterstraße nichtssagend vertröstet, als ich mein Mandat für Franz Loogen ankündigte. Selbstverständlich könne ich jederzeit mit dem U-Häftling sprechen. Günstig wäre der nächste Morgen, wenn Loogen zur weiteren Vernehmung ins Aachener Gericht gebracht würde. Man habe nichts dagegen, wenn ich bei der Vernehmung zugegen wäre. Mein Einverständnis vorausgesetzt, würde man auch einen Psychologen hinzuziehen. Die Verbrechensaufklärung und die Feststellung der Schuldfähigkeit meines Mandanten würden dadurch erleichtert, zumal es sich bei dem vermeintlichen Täter um einen Jugendlichen handelte.




    Jetzt fehlte nur noch die Klage über die Jugend von heute, stöhnte ich und legte auf.




    Der Tag verlief von Stunde zu Stunde unbefriedigender. Am besten war es wohl, sich aufs Fahrrad zu klemmen und zu einer kleinen Tour aufzubrechen. Aber daraus würde in Anbetracht meines weiteren Programms nichts werden, brummte ich vor mich hin.




    Von meinem vorübergehenden Nachfolger als Bürovorsteher ließ ich mich mit Brandmann verbinden. Jerusalem war wie immer fix zur Stelle. Zurückhaltend und still erledigte er seine Arbeit, ohne lange zu fragen. Er gehörte zu der Sorte von Arbeitsbienen, deren Bedeutung im Betrieb erst dann erkennbar wurde, wenn sie nicht mehr anwesend waren. Aber noch arbeitete er zu unserer vollsten Zufriedenheit in der Kanzlei und übernahm wie selbstverständlich den Telefondienst für mich, den üblicherweise Sabine machte.




    Meine Sekretärin hatte sich eigenmächtig in die Freizeit und zum Einkaufsbummel mit ihrer Schwester verabschiedet. Da konnten weder Dieter noch ich großartig Widerspruch einlegen. Wenn die Damen Lust auf Shopping verspürten, hatten wir zu schweigen, zumal wir uns selbst in die Bredouille gebracht hatten durch unsere wahnwitzige Idee, im Sommer ohne Frauen, wohl aber mit dem Fahrrad die Kaiserroute zwischen Aachen und Paderborn abzufahren. »Dann lasst ihr uns tagelang allein, da können wir doch wohl einmal für einige Stunden verschwinden«, mussten wir uns anhören.




     




    Und jetzt musste ich auch noch den schneidenden Tonfall von Brandmann über mich ergehen lassen. »Was haben Sie zu berichten?«, fragte er knapp.




    »Ich habe eigentlich gedacht, Sie hätten mir etwas zu berichten«, erwiderte ich. »Wie kommen Sie dazu, die Aachener Tageszeitungen über Ihre Räumungsforderung zu informieren?« Das sei ein sehr ungewöhnliches Vorgehen und der vertrauensvollen Zusammenarbeit zwischen Anwalt und Mandant nicht gerade förderlich.




    »Was?«, brüllte der pensionierte Militarist in den Hörer, dass mir beinahe die Ohren abfielen. Das sei eine üble Diffamierung, die er sich nicht bieten lassen würde. »Es ist doch selbstverständlich, dass ich so wenig Aufsehen wie eben möglich haben möchte. Nein«, sagte er entschieden, »von mir weiß niemand etwas, von mir ist niemand informiert worden.«




    »Von wem denn sonst?«, hakte ich schwach nach.




    »Woher soll ich das wissen?«, bekam ich prompt zur Antwort, der ein klarer Befehl folgte: »Finden Sie es heraus, Herr Grundler!« Es sei unerträglich, wenn aus dem vertraulichen Gespräch zwischen ihm und unserer Kanzlei Informationen an die Öffentlichkeit gelangten. »Und machen Sie die Zeitungsfritzen lang! Von mir aus verklagen Sie sie oder was auch immer.«




    Bei dem »Oder was auch immer« würde es wohl bleiben, dachte ich mir. Ich hatte Mühe, Brandmann zu glauben. Der lügt, behauptete ich mir gegenüber. Aber warum?




     




    Der lügt, behauptete auch Böhnke, als er mich am späten Nachmittag anrief. Man sei bei der Polizei ziemlich sicher, dass Loogen tatsächlich den holländischen Skin mit einem Baseballschläger hätte töten wollen.




    »Er hatte das Ding noch in der Hand«, berichtete der Kommissar. Außerdem solle es einen Film vom Polizeieinsatz geben, auf dem deutlich zu erkennen sei, wie Loogen den Schläger über dem Kopf schwingt. »Nach den Beweisen ist es für uns und den Staatsanwalt sonnenklar, dass Loogen einen versuchten Mord oder Totschlag begangen hat.« Man traue es dem Jungen auf den ersten Blick eigentlich nicht zu, aber es scheine wohl so zu sein. »Der war vielleicht auch durch die angeheizte Stimmung aufgeputscht«, vermutete Böhnke, aber das sei seine persönliche Meinung. »Die können Sie nicht verwerten, Herr Grundler.«




    Das werde garantiert nicht geschehen, versicherte ich. »Wenn Loogen schuldig ist, muss er bestraft werden«, sagte ich. »Aber ich werde natürlich versuchen, ihn aus dem Schlamassel herauszuholen.«




    Böhnke lachte kurz auf. »Sie werden auch einmal verlieren, Herr Grundler.« Er atmete kurz durch. »Seien Sie bloß froh, dass sich der zweite Tatverdacht nicht erhärtet hat. Die Polizei ist zunächst sogar von einem rechtsradikalen Hintergrund der Tat ausgegangen.« Immerhin hätten sich Skins und andere Typen aus der rechten Szene gekeilt. »Aber die Hausdurchsuchung bei Loogen hat keine diesbezüglichen Hinweise gebracht. Der Loogen spielt wohl noch mit Legosteinen, aber auf keinen Fall mit Militaria. Und er ist Alemannen-Fan. Sein Zimmer hängt voller Schals und dem anderen Zeug.«




    Das konnte ja heiter werden. Wenn Böhnke schon sicher schien, war die Angelegenheit wohl eindeutig. Auf seine Ansicht legte ich viel Wert. Ich mochte ihn, er war mir sympathisch, auch wenn ich ihn nicht sonderlich gut und fast nur dienstlich kannte.




    ›Da hatte ich mir einen schönen Mist eingebrockt‹, schimpfte ich mit mir. Am liebsten hätte ich mich in die Arme von Sabine verkrochen. Aber sie verschleuderte ihr Geld für unnütze Klamotten, statt mich aufzumuntern, schmollte ich, als ich mich erneut auf den Weg zur Monheimsallee machte. Vielleicht würde wenigstens mein Gespräch mit den Hausbesetzern einen versöhnlichen Tagesabschluss bringen.




     




    Meat Loaf schien endgültig die Hölle verlassen zu haben. Laute Rockmusik dröhnte mir im Hausflur entgegen, in dem etliche Fahrräder ungeordnet herumstanden. Alle Zimmertüren waren offen. Meiner Nase folgend schlängelte ich mich an den Drahteseln vorbei zum vorletzten Zimmer am Flurende und landete in der Küche. Für mich gab es dort ein ungeordnetes Chaos aus Töpfen, Tellern und Schüsseln, die auf Tischen, Schränken, am Herd und der Spüle abgestellt waren. Aber augenscheinlich gelang es den Hausbewohnern, nicht am Hungertod zu sterben. Aus einem großen Topf dampfte Wasser, am Tisch kämpften zwei jungen Frauen und ein Mann mit den Tränen und den Zwiebeln sowie den Tomaten.




    Als sie mich erblickten, lachte eine der Frauen freundlich auf. »Wollen Sie mit uns essen?«, fragte sie unbekümmert. »Heute gibt es Spaghetti mit Tomatensoße.«




    Ich wisse nicht, ob ich diese herzliche Einladung annehmen könne, antwortete ich verlegen, zumal ich bedauerlicherweise nicht aus privaten Gründen gekommen sei. Es täte mir leid, aber ich käme in beruflicher Mission und wolle mit der Hausgemeinschaft sprechen, fuhr ich fort. »Von mir aus auch beim Essen.«




    Der Mann, von mir aus nach seinem Äußeren als Philosophiestudent eingeschätzt, sah mich über die dünne Nickelbrille mit großen, braunen Augen skeptisch an. Er traf genau den Punkt mit seiner Frage: »Wollen Sie uns etwa hier rausschmeißen?«




    Beschwichtigend hob ich die Arme. Das sei beileibe nicht meine Absicht. »Ich muss hier eine Kuh vom Eis kriegen, und weiß nicht, wie dünn die Schicht ist«, versuchte ich mich philosophisch. Aber damit war ich wohl glatt am Zeitgeist vorbeigeschliddert.




    »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte mich der Nickelbrillentyp nüchtern.




    Weiter als bis zur bescheidenen Nennung meines Namens kam ich nicht.




    »Raus!«, brüllte das Trio unisono und trommelte damit weitere Hausbewohner herbei. Schnell war ich von etlichen Langhaaraffen und Bartträgern umringt. Da man hier in einer pazifistischen Wohngemeinschaft lebe, könne ich unbehelligt gehen, wies mir ein Mensch, vermutlich männlich, Maschinenbauer im 15. Semester und damit auf der Schwelle zum Dauerstudenten, höflich aber zugleich bestimmt den Weg zum Ausgang.




    »Hier gibt es nichts zu verhandeln«, sagte mir ein weiterer Hausbesetzer, der erschreckend normal aussah. So wie der gekleidet und frisiert war, musste der Mathematik und Biologie fürs Lehramt studieren, vermutete ich für mich, als ich meinen Rückzug antrat.




    »Über Ihre Pleite können Sie morgen garantiert in der Zeitung lesen«, rief mir eine Frau nach.




    Höhnisches Gelächter klang mir noch lange in den Ohren, als ich missmutig zum Templergraben stapfte. Jeder Student, der mir begegnete, schien mich von oben bis unten abfällig zu mustern. Dabei hatte ich überhaupt nichts Verwerfliches getan, redete ich mir ein. Ich wollte doch nur helfen.




     




    Lange stellte ich mich unter die Dusche, versuchte danach vergeblich, Sabine telefonisch in der Kanzlei, bei Do oder in ihrem Appartement am Adalbertsteinweg zu erreichen, stöpselte schließlich, um ungestört zu bleiben, das Telefon aus und setzte mich an meinen Schreibtisch. Unter der Dusche war mit eine Idee für eine Kurzgeschichte gekommen, die ich nun umsetzte. »Die Demokraten«, so lautete der Titel des Werks, das wohl zur großen Schar meiner unveröffentlichten wandern würde. Noch war auf der nach meinem persönlichen Geschmack sortierten Bücherwand dafür Platz.
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